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Vorwort

Wernfried Hofmeister

In Kooperation zwischen der Historischen Landeskommission für 
Steiermark (HLK) und der Universität Graz finden seit dem Jahr 2018 
im Abstand von zwei Jahren einzigartige, weil fächer‑, fakultäts‑ und 
sogar häuserübergreifende Ringvorlesungen zu wechselnden Themen 
der steirischen Landesgeschichte statt.1 Diese Speziallehre für fort-
geschrittene Studierende, aber auch für eine breitere, an der steiri-
schen Geschichte interessierte Öffentlichkeit2 wird vom Vizerektorat 
der Universität Graz ermöglicht und bezahlt. Die HLK tritt für das 
von ihr selbst vorzuschlagende Thema koordinierend in Erscheinung 
und sorgt für die Publikation sämtlicher Vorträge in ihrer Buchreihe 
„Memoranda Styriaca“.3 Gemäß diesem Modus fanden (jeweils unter 

1	 Seit 2019 kann diese Ringvorlesung auf Basis eines unbefristeten Kooperationsver-
trages abgehalten werden, der seitens der Universität Graz durch den damaligen Rek-
tor Martin Polaschek und seitens der Historischen Landeskommission für Steiermark 
durch ihren Geschäftsführenden Sekretär Wernfried Hofmeister unterzeichnet wurde. 
(Siehe dazu von W. H. den HLK-Blogbeitrag „Steirische Geschichtsforschung im Hör-
saal“ unter https://www.hlk.steiermark.at/cms/beitrag/12772292/153524465/.) 

2	 Traditionell wird diese Vorlesung (unter Beilage des obligaten Vorlesungsfolders) 
rechtzeitig vor Semesterbeginn durch die Universität Graz via Presse‑ bzw. Homepage-
meldung bekannt gemacht sowie im Wege einer Kooperation mit dem Historischen 
Verein separat dessen rund 1.000 Mitgliedern nahegebracht, nicht zu vergessen die ob-
ligate Einbindung des (rund 80 Köpfe zählenden) internen Kreises der HLK-Mitglieder 
und ‑Korrespondent·innen. 

3	 Siehe die online verzeichneten, ca. ein Jahr nach Erscheinen als Volltexte frei zugäng-
lichen Bände unter https://www.hlk.steiermark.at/cms/ziel/147068266/DE/. 
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Koordination des späteren Herausgebers) in den Sommersemestern 
2018 und 2020 die Ringvorlesungen zu den Themen „Mythos.Macht.
Geschichte. Historische Konstruktionen des Erinnerungsraumes Stei-
ermark und Innerösterreich“ sowie „Fälschung. Eine fächerübergrei-
fende Spurensuche in der steirisch-innerösterreichischen Landesge-
schichte“ statt;4 die Publikationen erfolgten 2019 bzw. 2021 (siehe 
Anm. 3). 

Der nun vorgelegte Band geht auf die dritte Ringvorlesung aus 
dem Sommersemester 2022 zum Thema „Umbruchszeiten. Epochale 
Krisen und Neuanfänge im Spiegel der steirischen Landesgeschich-
te“ zurück (siehe Anm. 4). An den Vorträgen (für abermals weit über 
100 Inskribierte) hat wieder ein vielköpfiges Kollegium aus Fach-
leuten, oft zugleich HLK-Mitgliedern5 mitgewirkt, und zwar – in der 
Reihenfolge ihres Auftretens genannt – Johannes Gießauf (Mittel
altergeschichte), Christian Neuhuber (Deutsche Literaturgeschichte), 
Gernot Peter Obersteiner (Verfassungs- und Verwaltungsgeschich-
te), Gerald Lamprecht (Jüdische Studien), Elisabeth Schöggl‐Ernst 
(Archivwissenschaften) sowie Walter Iber und Thomas Krautzer 
(Wirtschaftsgeschichte). Dass der Vorlesungsband diesmal mit et-
was größerem Abstand erschien und dennoch nicht alle Vorlesungs-
einheiten umfasst,6 erklärt sich indirekt ebenfalls aus Symptomen 

4	 Nachzuschlagen im Lehrveranstaltungsverzeichnis unter https://online.uni-graz.at/. 
5	 Vgl. die Liste aller HLK-Mitglieder unter https://www.hlk.steiermark.at/cms/ziel/ 

97168160/DE/.
6	 Auf Wunsch des Vortragenden entfallen musste der Beitrag von Johannes Gießauf. Sei-

ne beiden launig sprechenden Vortragstitel „Was schert ‚Steirer*innen‘ der Untergang 
eines Weltreichs? Die heutige Steiermark im Kontext der Transformation des Imperi-
um Romanum“ sowie „Glaube, Hysterie oder Aluhut? Gottesplagen als Deutungsmuster 
existenzieller Bedrohungen in der spätmittelalterlichen Steiermark“ boten gleich zu 
Beginn der Ringvorlesung eine ideale Themensensibilisierung: Die erste Einheit for-
derte u. a. zu einem differenzierteren, auch den Einzelmenschen beachtenden Blick auf 
Umbrüche und sog. Krisenzeiten (ausgelöst etwa durch spätantike und frühneuzeitli-
che Migrationsbewegungen und Kriegsereignisse) auf. Die zweite Einheit veranschau-
lichte diese Perspektive am spätmittelalterlichen Beispiel des „Land‑“ resp. „Gottespla-
genbildes“ (1485) an der Außenwand des Grazer Domes, indem die darin markierten 
sozialen Umbrüche – in der Folge verheerender äußerer Einwirkungen durch Heu-
schrecken, Pest und Türken – auch mit den dahinter verdeckt gebliebenen Geschichts-
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einer Umbruchszeit: Gemeint sind jene aktuell besonders belasten-
den Beschleunigungskräfte, welche vor allem von der digitalen Echt-
zeit-Doktrin unserer Gegenwart angetrieben scheinen und nicht zu-
letzt lehrende Forscher·innen an die Grenzen ihrer Zeitressourcen  
bringen. 

Damit ist bereits einiges über die vielschichtige Relevanz des gegen-
ständlichen Themas angedeutet. Ehe nun kurze, zur genaueren Lek-
türe einladende Herausgeber-Abrisse aller Buchbeiträge folgen, seien 
ein paar allgemeine Beobachtungen vorausgeschickt: Im Grunde wird 
über alle Beiträge hinweg erkennbar, dass umbruchartige Verände-
rungsprozesse in der Gesellschaft nicht eine historische Ausnahme 
darstellen, sondern die Regel sind, wobei anfänglich zwar fast immer 
Verunsicherung herrscht, aber bewältigte Wandlungen oder Krisen 
im Rückblick häufig den Beginn einer nachhaltigen Fortschrittsbewe-
gung markieren. Ebenfalls übergreifend sollte am Paradigma der „Um-
bruchszeiten“ einmal mehr klar werden, inwiefern man den steiri-
schen Geschichtsraum vor dem Hintergrund des gesamteuropäischen 
und transkontinentalen Ereignishorizonts als ein überaus aufschluss-
reiches ‚Geschichtslabor‘ bezeichnen kann. Hier brechen sich nämlich 
überregionale Zeitphänomene in Politik, Wirtschaft, Kultur und Wis-
senschaft und gestatten wie anhand von seismographischen Wellen-
mustern ein tieferes Verstehen sowohl der Ausgangsimpulse als auch 
der davon betroffenen Region, also der Steiermark in ihrem histori-
schen, einst Innerösterreich mit einschließenden Einwirkungs‑ und 
Ausstrahlungsbereich. Hervorgehoben sei in diesem Zusammenhang 
noch die enorme Rolle von Kriegen: Quer durch die Welt‑ und Lan-
desgeschichte schneidend, haben machtpolitische Kampfhandlungen 
seit jeher vieles im Land schmerzlich umgebrochen und irreversibel 
verändert. Nachgerade dramatisch aktuell wurde diese Tatsache übri-
gens schon zu Beginn der Vorlesung am 2. März 2022: Nur rund eine 

ereignissen korreliert wurden, um erst daraus kritische Fragen in Richtung der einst-
maligen Wahrnehmung von Umbrüchen und Krisen auf der einzelmenschlichen Ebene 
abzuleiten. 
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Woche vorher waren russische Truppen in der Ukraine einmarschiert. 
Der sich daraus entwickelnde Ukrainekrieg mit all seinen ganz rea-
len, bis in den Hörsaal hinein emotional vordringenden Auswirkun-
gen verlieh im Verlauf der Vorlesung vielen der darin thematisierten 
historischen Kriegshandlungen und ihren umbruchartigen Folgen eine 
geradezu beklemmende Präsenz. 

Unter Bezugnahme auf zwei vaterländische Geschichtsdramen der 
Grazer Schriftsteller Johann von Kalchberg (1765–1827) und Ignaz 
Kollmann (1775–1837) veranschaulicht Christian Neuhuber die kol-
lektive und dabei eigendynamische Konstruktion steirischer Identi-
tätsfiguren im Spannungsfeld historischer Umbrüche. In Kalchbergs 
Historien-Theaterstück „Die Ritterempörung“ (1792) gewinnt die 
Hauptfigur des aufständischen Freiherrn Andreas Baumkircher, der 
1471 in Graz trotz der Zusicherung freien Geleits hingerichtet worden 
war, wider die ursprüngliche Autorintention revolutionäres Potenzial: 
Im Jahr des Regierungsantritts von Kaiser Joseph II. erstaufgeführt 
und damit plötzlich im neuen Kontext der Beendigung aller kurz zu-
vor aufgebrochenen Freiheitsphantasien der Aufklärungszeit stehend, 
drohte die Handlung als Kaiserkritik (miss)interpretierbar zu werden, 
indem sie den historischen Anführer eines steirischen Adeligenauf
stands gegen Kaiser Friedrich III. als einen verratenen Heros erschei-
nen ließ. Die damit unfreiwillig grundgelegte Verehrung des Andreas 
Baumkircher als eines steirischen Identitätsstifters feierte jedoch erst 
durch lokale Wiederaufnahmen von Kalchbergs Theaterstück im spä-
ten, freiheitsideologisch vorangeschrittenen 19.  Jahrhundert ihren 
‚Durchbruch‘.

Bei Kollmanns Geschichtsdrama „Carl von Österreich“ (1832) 
schien angesichts des weitaus unverfänglicheren, weil absolut kai-
sertreuen Stoffes die Gefahr einer ‚systemkritischen‘ Auslegung 
zwar absolut ausgeschlossen, zumal die hochadelige Bühnenliebes-
geschichte im identitätsspendenden Schatten des steirischen Erz-
bergs pünktlich zur Feier des 40-jährigen Regierungsjubiläums von 
Kaiser Franz I. aufgeführt wurde, doch wieder waren es historische 
Bruchlinien, die eine andere Lesart durchaus zuließen, zumindest für 



Vorwort | 11

intellektuelle Kreise in der Steiermark: Für Letztere mochte die auf-
fallend üppige Inszenierung von Kaisertugenden in Kollmanns Stück 
angesichts der Metternich’schen Zensurpolitik derart schrill überbe-
lichtet wirken, dass sie sich durch solch lobhudelnde Hypertrophie 
ermuntert sahen, nach Bezugnahmen auf eine wirklich preisenswer-
te, weil auch reformorientierte Persönlichkeit zu suchen – und sie 
mochten solch ein passenderes Identifikationsangebot vor Ort un-
schwer in der Person des bekannt ‚umbruchsfreudigen‘ Reformers 
und Bruders von Franz. I., Erzherzog Johann von Österreich, gefunden  
haben. 

In zwei getrennten Beiträgen veranschaulicht Gernot Peter Oberstei-
ner anhand der steirisch-innerösterreichischen Geschichte markante 
Wandlungsprozesse im Militärwesen sowie im Verwaltungsbereich, 
wobei als ein beides verbindendes, weil beiderseits dominantes Ele-
ment die Getriebenheit aller Veränderungen durch die Notwendigkeit 
zur Sicherung finanzieller Herrschaftsressourcen hervortritt. 

So war im Militärwesen seit jeher die Finanzkraft ausschlaggebend 
für die Größe, Ausrüstung und Einsatzbereitschaft eines Heeres, doch 
die Wege zu einer optimalen Absicherung des Heereswesens gestal-
teten sich – auch gemäß spezifischen Bedrohungslagen, in der Steier-
mark etwa durch die Osmanenangriffe – regional unterschiedlich und 
zeigten sich gekennzeichnet durch umbruchartige Veränderungen im 
Spannungsfeld von landesfürstlichen und landständischen Interessen. 
Als markante Wendepunkte, die in Summe vom Prinzip der Heeres-
alarmierung zu jenem eines stehenden Heeres führten, werden u. a. 
die Aufnahme von Bauern und Bürgern in die ersatzweise Wehrpflicht 
zu Anfang des 15. Jh. greifbar, ferner die Schaffung abgabepflichtiger 
Wehrbezirke, die Einführung einer Wehrsteuerordnung durch die 
steirischen Landstände 1462 und das Prinzip der grundherrschaft-
lichen Aufgebotspflicht. Die Wende zum stehenden, zentral in Wien 
verwalteten Heeresaufgebot erfolgte im Lichte der schon erwähnten 
Osmanenbedrohungen, aber ebenso durch die Auswirkungen des 
Dreißigjährigen Krieges im 17. Jh. und der Kuruzzenkriege ab 1700, 
da diese endgültig die Grenzen eines rein anlassbezogenen Söldner-
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tums aufzeigten. Die darauf reagierende Heeresreform durch die 
österreichische Landesfürstin und spätere Kaiserin Maria Theresia 
fußte – gespeist aus ihren Erfahrungen etwa im österreichischen Erb-
folgekrieg (1740–1748) sowie im Siebenjährigen Krieg (1756–1773) 
und gestützt auf den zentralistischen Wiener Hofkriegsrat – auf im-
mer detaillierteren Volkszählungen und ermöglichte über die Schaf-
fung von Werbbezirken eine Loslösung des Heeresaufgebots von 
grundherrschaftlichen Rechten zugunsten der Etablierung eines ste-
henden, stets einsatzbereiten und gut geschulten Heeresverbandes. 
Nach der zwischenzeitlichen Einführung der Landwehrpflicht 1808, 
deren Ständisches Landesaufgebot an spätmittelalterliche Wehrideo-
logien anknüpfte, erfolgte 1866 durch die Einführung der allgemeinen 
Wehrpflicht unter Kaiser Franz Joseph die bis heute gültige Neufun-
dierung des Militärwesens. 

Ebenso umbruchsreich und dabei eng verwoben mit den militärhisto-
rischen (sowie wieder mit den finanziellen) Aspekten präsentiert sich 
Obersteiners zweiter Beitrag zur steirischen Verwaltungsgeschichte, 
beginnend bei den Ausläufern der spätmittelalterlichen Habsburger-
zeit und von dort bis in die Frühe Neuzeit blickend. Als Dreh‑ und 
Angelpunkt aller verwaltungstechnischen Veränderungsprozesse er-
weist sich einmal mehr das Kräfteringen zwischen den landesfürst-
lichen und landständischen Instanzen. Eine wesentliche Rolle spielte 
hierbei das lokale Steuerbewilligungsrecht der Landstände, verbun-
den mit einem Vorschlagsrecht für die entscheidenden Ratsgremien. 
Dem wirkte Kaiser Maximilian I. gemäß burgundischem Vorbild ab 
1493 mittels grundlegender territorialer und verwaltungstechnischer 
Neustrukturierungen sowie Professionalisierungen seines höfischen 
Beamtenapparates entgegen. Auch die Schaffung neuer Verwaltungs-
Regimente in Innsbruck (für die „oberösterreichischen“ Gebiete) und 
in Wien (für den „niederösterreichischen“ Verwaltungsbereich inkl. 
Steiermark) diente dem Ziel der herrschaftlichen Macht‑ und Res-
sourcensicherheit; durch die Hofstaatsordnung Kaiser Ferdinands I. 
wurde dieses Bestreben 1527 weiter ausgebaut. Ein aus steirischer 
Sicht vielversprechender Umbruch fand in Folge der habsburgischen 
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Länderteilung 1564 statt: Die innerösterreichische Herrschaftsüber-
nahme von Erzherzog Karl II. ging mit einem Wechsel des Regierungs-
sitzes nach Graz einher und stärkte vor Ort die Rolle der alten Lan-
des-Erbämter. Einen Umschwung in die andere Richtung brachte die 
Rückübersiedlung der Residenz nach Wien unter Karls Sohn, Ferdi-
nand II., im Jahr 1619. Am Ende der daraufhin jahrelang schwelenden 
und einander hemmenden Rivalitäten zwischen den Grazer Verwal-
tungsstellen (bestehend aus dem Geheimen Rat, der Regierung sowie 
der Hofkammer) und der Wiener Hofkanzlei schlug das Pendel Anfang 
des 18. Jh.s unter Kaiser Joseph I. endgültig in Richtung „Wiener Zen-
tralismus“ aus – eine Entwicklung, die ab den 1740er-Jahren durch 
die hoch professionelle Maria-Theresianische Verwaltungsreform 
(inkl. Stärkung des Wiener Hofkriegsrates und der Besteuerung auch 
von Adel und Klerus) unumkehrbar gefestigt wurde und zur endgülti-
gen Entmachtung der Landstände zugunsten einer landesfürstlichen 
Macht‑ und Finanzhoheit führte. Die in späterer Zeit eintretenden 
Wandlungen sind u. a. durch die Auflösung der Grundherrschaften ab 
1848 gekennzeichnet, den Umbau der vormals kollegialen in eine prä-
sidiale Behördenstruktur und die Schaffung freier Ortsgemeinden im 
Verbund mit Bezirkshauptmannschaften und Bezirksgerichten (inkl. 
Befugnissen für die niedere Gerichtsbarkeit). Damit hat die steirische 
Verwaltungslandschaft schon zu Mitte des 19. Jh.s ihr noch heute cha-
rakteristisches Erscheinungsbild gewonnen, einschließlich einiger 
Bezeichnungen von Funktionsträgern (wie jener des „Landeshaupt-
manns“), deren Betitelungen bis heute nur mehr an der Namensober-
fläche gleich geblieben sind, doch darunter sämtliche verwaltungshis-
torischen Umbrüche höchst beredt in sich tragen.

Gerald Lamprecht beleuchtet in seinem Beitrag zu Transformationen 
in der steirisch-jüdischen Geschichte entscheidende Wendepunkte im 
gesellschaftlichen Umgang mit der jüdischen Bevölkerung und macht 
dafür schon am Beginn etwas klar, was in öffentlichen Debatten seit je-
her oft übersehen, vielleicht manchmal bewusst ignoriert wurde und 
wird: Es gilt keinesfalls, eine separate Geschichte über das jüdische Le-
ben zu schreiben, sondern dieses Leben und Wirken als etwas zu be-
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greifen, das stets Teil der allgemeinen Entwicklungen war. So darf die 
jüdische Bevölkerung schon im Mittelalter als eine Gruppe innerhalb 
der Gesellschaft gelten, hat sie doch deren Entwicklung synergetisch 
mit gestaltet und dabei auch an der Bewältigung von mitunter krisen-
haften Herausforderungen produktiv mitgewirkt. Dass es – gerne auf 
Basis haltloser verschwörungstheoretischer Vorwürfe (mit genau da-
durch verhüllten wirtschaftlichen Interessen) – dennoch auch in der 
steirischen Geschichte immer wieder zur Ignoranz gegenüber diesem 
Miteinander kam, zeigte etwa die massive Judenvertreibung unter Kai-
ser Maximilian I. mittels dessen Ausweisungsprivilegs (1496). Auf an-
dere, positivere Weise wirtschaftsgetrieben war die Rückholung der 
jüdischen Bevölkerung und ihrer Händler·innen unter dem aufkläreri-
schen Kaiser Joseph II. – dem bis dahin ungebrochenen Widerstand in 
der steirischen Lokalpolitik zum Trotz. Zu echten Rückansiedlungen 
kam es aber erst nach der sozial massiven Umbruchszeit der 1848er-
Jahre, gefolgt von der Einrichtung der 1.  Synagoge in Graz 1865 und 
abgesichert 1867 im Rahmen des Staatsgrundgesetzes. Dramatisch 
gestalteten sich für die jüdische Bevölkerung die Geschehnisse rund 
um den 1. Weltkrieg, obwohl Juden an der vaterländischen Front op-
ferreich mitgekämpft hatten. Freilich noch viel schlimmer waren die 
Auswirkungen auf die jüdische Bevölkerung aller Schichten durch den 
2. Weltkrieg; eine Art von Umbruch innerhalb dieses Umbruchs bil-
dete die Reichspogromnacht 1938, der auch in der Steiermark – nach 
der Zerstörung des 1892 neu errichteten Synagogengebäudes – im 
Kontext des Holocausts Flucht, Deportationen und Massentötungen 
folgten. Tragische Ironie der Geschichte: In den Nachkriegsjahren er-
schienen die wenigen jüdischen Überlebenden und Heimgekehrten 
gemäß der österreichischen Opferthese auf fast zynische Weise bloß 
als „Opfer unter Opfern“ und rangen meist vergeblich um Aufmerk-
samkeit, Wiedergutmachung oder wenigstens Anerkennung ihrer in 
Wahrheit unvergleichlichen Leiderfahrungen. Einen Umschwung, 
vielleicht sogar Umbruch brachten erst die späteren 1980er-Jahre im 
Zuge der kollektiven Aufarbeitungsbemühungen nach der sog. Wald-
heimaffäre (1986), sodass man nun – in unserer Gegenwart – wieder 
von einem neu gewonnenen jüdischen Selbstbewusstsein sprechen 
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kann, das sich unbestreitbar in der Mitte der Gesellschaft verankert 
sieht.

Archive werden zu Recht als kollektive Gedächtnisse und Orte macht-
vollen Wissens gesehen – kein Wunder also, dass anhand ihrer Be-
stände, aber auch ihrer epochentypischen Techniken des Sammelns, 
Erschließens und Bewahrens (insbesondere herrschaftlicher Doku-
mente) Umbrüche aller Art deutlichst ablesbar sind. Das veranschau-
licht Elisabeth Schöggl-Ernst im Kontext historischer weltweiter Ent-
wicklungen und macht deren jüngere sowie aktuelle Ausprägungen 
am Beispiel des traditionsreichen Steiermärkischen Landesarchivs 
greifbar; nur zur Einstimmung auf ihre umfangreiche systematische 
Nachzeichnung jahrtausendelanger archivtechnischer Entwicklungen 
seien ein paar Spezifika schlagwortartig hervorgehoben: Schon an der 
Anlage der allerältesten erhalten gebliebenen Tontafel-Archivstücke 
des 4. Jahrtausends v. Chr., denen später Sammlungen von papyrus‑, 
pergament‑ und papierbasierten Schriftträgern folgten, kann man die 
überzeitlich wichtigen Bemühungen um den Schutz solcher Archiva-
lien erkennen und daran zugleich ihren Wert als Informations‑ und 
Identitätsträger ermessen, welche vor allem in Kriegszeiten ganz ge-
zielt feindlichen Nachstellungen und Vernichtungsabsichten ausge-
setzt waren. Neben der ortsfesten Möglichkeit zur Verwahrung von 
Archivbeständen wurde von der Antike bis ins Spätmittelalter eben-
so die Methode der ambulanten Archivbildung genutzt, doch endete 
diese mobile Verwaltungsform im europäischen Raum der Frühen 
Neuzeit durch das fast explosionsartige Ansteigen der schriftlichen 
Behördentätigkeit. In der Folge werden Zentralarchive zum Standard. 
Doch in der Rückschau erscheint weniger das ein Umbruch zu sein 
als vielmehr die von Frankreich (nach der französischen Revolution) 
erfolgte Neubewertung von Archiven als historisch eigenwertige und 
vor allem öffentlich zugängliche, nicht zuletzt für die Wissenschaft frei 
verfügbare Quellensammlungen. Damit ging – im durchwegs positiven 
Sinn – eine ‚Entmachtung‘ der vormals herrschaftspolitisch exklusiv 
genutzten Archive europaweit einher. Bestimmend für den inneren 
Aufbau und somit für die Suchmöglichkeiten war anfangs das sog. Per-
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tinenzprinzip, bei dem alles thematisch geordnet wurde. Umbruchar-
tig setzte sich Anfang des 20. Jh.s dann das Provenienzprinzip durch, 
also die suchtechnisch günstigere Anordnung und Verzeichnung aller 
Archivalien gemäß ihrer Herkunft. Dieser Fortschritt ging mit einem 
Paradigmenwechsel bei der Aktenselektion einher: Die Archive stie-
gen von untertänigen Archivempfängern zu Institutionen auf, die Ak-
ten selbstbestimmt anfordern bzw. angesichts Platzmangels Überlas-
sungen kritisch selektieren konnten. Die Voraussetzung dafür schuf 
die Etablierung einer eigenen, universitär verankerten Archivwissen-
schaft, welche für den Umgang mit unterschiedlichsten Archivmate-
rialien und ‑medien auf internationalem Niveau optimale Standards 
entwickeln konnte. Erst dadurch wurde es in weiterer Folge möglich, 
rasch und richtungsweisend auf die jüngsten Umwälzungen durch 
das digitale Zeitalter zu reagieren: Der elektronische Akt, die digita-
le Langzeitarchivierung, der Umgang mit sog. born-digital Archivalien 
(wie E-Mails, Internetseiten und Social-Media-Dateien), die Daten-
schutz-Problematik, digitale Nachlässe oder die notwendige Digitali-
sierung analoger Quellen stellen unzweifelhaft äußerst anspruchsvol-
le Aufgaben für zeitgemäße Archivierungsverfahren dar, doch ergibt 
sich genau daraus soeben die Chance, den Gedächtnis‑ und Nutzwert 
‚hybrid‘ gewordener und online gegangener Archive auf bislang unge-
ahnte Weise zu steigern.

Eng miteinander kooperierend, übernahmen es Walter Iber und Tho-
mas Krautzer, für die Zeit vom 1. Weltkrieg bis zur Gegenwart die 
wirtschaftsgeschichtlichen Umbrüche in der Steiermark zu konturie-
ren. Den Anfang dieses Abschlussblocks macht der Beitrag von Walter 
Iber über „ökonomische Umbrüche nach 1918“: Angereichert durch 
viele Zeitzeugeninterviews illustriert der Autor in seiner Schilderung 
der gesamtösterreichischen und der steirischen Wirtschaftsentwick-
lung, welche Parallelitäten, aber auch regionalen Spezifika für die 
enorm umbruchreiche Zeitspanne zwischen den beiden Weltkriegen 
zu beobachten sind. So hat der länderübergreifende strukturelle Wirt-
schaftswandel nach dem Zerbrechen der Habsburgermonarchie und 
der rasanten Geldentwertung, gepaart mit Massenarbeitslosigkeit die 
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Steiermark dennoch Hoffnung darauf schöpfen lassen, den gravieren-
den Verlust des untersteirischen Wirtschaftsraumes kompensieren 
zu können, denn hier halfen Mittel aus dem Völkerbundkredit u. a. 
beim lokalen Ausbau von Infrastruktur und bei der Tourismusbele-
bung. Diese Erwartungen verflogen jedoch schon ab dem Beginn der 
1930er-Jahre durch die Weltwirtschaftskrise: 1933 konnte kein Lan-
desbudget mehr erstellt werden, die Steiermark war im Grunde bank-
rott. Was das Land signifikant aus den roten Zahlen herausführte, war 
– neben einem weiteren Völkerbundkredit – ab 1938 jener Umbruch 
in Richtung einer Rüstungswirtschaft, welcher im Zuge der national-
sozialistischen Machtübernahme und deren Kriegswirtschaft vor 
allem in der Steiermark für einen ungeahnten wirtschaftlichen Auf-
schwung samt Vollbeschäftigung sorgte. Die Kehrseite dieser Medail-
le zeigte sich gegen Kriegsende in den schweren Luftangriffen durch 
die alliierten Streitmächte auf die stahl‑ und waffenproduzierenden 
Industriestandorte (inkl. Graz mit den österreichweit heftigsten Bom-
bardierungen) und unmittelbar nach Kriegsende in der Demontage 
der noch verwertbaren Produktionsanlagen in der Steiermark durch 
die russische Besatzungsmacht. Am Ende des Beitrags werden diese 
Auswirkungen einer extrem wechselhaften – zwischenzeitlich dem 
Kriegsgewinnlertum nicht abgeneigten – Wirtschaftsgeschichte an-
hand der steirischen Böhlerwerke illustriert. 

An Walter Iber anknüpfend, fokussiert Thomas Krautzer auf signifi-
kante Bruchlinien und Gabelungen, welche den wirtschaftshistori-
schen Kurs der Steiermark auf ihrem Weg aus der Nachkriegsordnung 
bis in die Gegenwart begleitet bzw. gelenkt haben. Gleichsam als aller-
erste Wegmarkierung mit Umbruchspotenzial hatte die ökonomische 
Abschottung des Westens vom Osten gewirkt, denn sie warf die Steier
mark nach dem 2. Weltkrieg mehr denn je auf ihre Rolle als Grenz-
land zwischen beiden Blöcken zurück, was u. a. zu einem stärkeren 
Durchschlagen der Währungsturbulenzen und der Inflation führte. 
Dem wirkte neben dem Marshallplan (mit seinem überproportional 
hohen Anteil zugunsten der Steiermark) ein neues, kooperatives Ar-
beitgeber-Arbeitnehmer-Verhältnis entgegen, verbunden mit den ers-
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ten österreichweiten Industrieverstaatlichungen und belohnt durch 
die erste nicht kriegsgetriebene Vollbeschäftigungssituation 1973. 
Ein böses Erwachen brachte jedoch noch im selben Jahr die weltwei-
te Ölpreiskrise, der hierzulande eine sog. Stagflation folgte, also ein 
Wirtschaftsstillstand mitsamt Geldentwertung. Den Weg aus dieser 
Krise zeigten Innovationen in Verbindung mit erfolgreichen Unter-
nehmensprivatisierungen; dass die Steiermark ihre stromerzeugende 
Industrie großteils in privater Hand belassen hatte, ließ die E-Wirt-
schaft zu einem zusätzlichen Konjunkturmotor werden. Dennoch ge-
lang es der Steiermark erst im Zuge des EU-Beitritts Österreichs 1994 
und der Öffnung der wirtschaftlichen Ostgrenzen, so weit als neuer 
Zentralraum (!) im europäischen Wirtschaftsraum zu erstarken, dass 
sie nicht mehr – wie noch in den 1980er-Jahren – die österreichweite 
Schlusslaterne puncto Wirtschaftswachstum und Beschäftigungsquo-
te tragen musste. Ihre mittlerweile hohe Resilienz bewies die steiri-
sche Wirtschaft in den jüngsten Umbrüchen durch die Coronakrise 
und den Ukrainekrieg – eine Einschätzung, welche sowohl Walter 
Ibers auch des Herausgebers schon eingangs ganz allgemein gezoge-
nes Fazit bestätigt, demzufolge für die wahrlich besonders herausge-
forderte Steiermark Umbrüche als Normalität gesehen werden kön-
nen, aber solche massiven Veränderungen – rechtzeitig erkannt – mit-
unter zu zukunftsträchtigen Chancen werden.

Die Dankadressen des Herausgebers gelten zuvorderst wie immer 
allen Lehrenden resp. Beitragenden für ihr kollegial hohes Engage-
ment. Nicht minder ist für die wohlwollende Unterstützung der Ring-
vorlesung dem Vizerektorat für Lehre der Universität Graz unter Frau 
Vizerektorin Catherine Walter-Laager zu danken. Für die kostenfreie 
Überlassung des Wartingersaales zwecks Abhaltung aller externen 
Lehreinheiten im Steiermärkischen Landesarchiv geht der Dank an 
den Direktor dieser Einrichtung und doppelten Bandbeiträger, Ger-
not Peter Obersteiner. Bei der verwaltungstechnischen Organisation 
der Lehre sowie der redaktionellen Begleitung des Bandes konnte 
sich der Herausgeber wie immer auf sein Team im HLK-Büro stützen, 
namentlich auf Petra Drexler, Meinhard Brunner und speziell Martina 
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Roscher, der hiermit ein Sonderdank für ihre Einrichtung der gewiss 
hilfreichen Register sowie des Abkürzungsverzeichnisses ausgespro-
chen sei! 

Wernfried Hofmeister
(Lehrveranstaltungskoordinator und Herausgeber)

Graz, im Juli 2024





Selbsthelfer und Steirerprinz. 
Zur Konstruktion steirischer Identität in den 
Geschichtsdramen von Johann von Kalchberg  
und Ignaz Kollmann

Christian Neuhuber

Johann von Kalchberg

In Krisenzeiten, die kollektive Identitäten auf den Prüfstand stellen, 
hat seit jeher eine literarische Gattung Konjunktur: das historische 
Drama. Es bezieht seine Stoffe aus (pseudo-)geschichtlichen Ereig-
nissen und Abläufen und stellt in seiner Gestaltung zwischen quel-
lentreuer Faktizität und künstlerisch freier Ausdeutung üblicherwei-
se einen ursächlichen oder übertragenen Zusammenhang zu einem 
aktuellen Interesse her.1 Dieser doppelte Zeitbezug soll, indem Ver-
gangenes vergegenwärtigt wird, allgemeine historische Prozesse auf-
zeigen und zeitgenössische Entwicklungen politischer, ideologischer, 
sozialer oder kultureller Natur aus der Sicht der Schaffenden veran-
schaulichen. Geschichtsdramen sind somit über ihren ästhetischen 
Eigen- und Unterhaltungswert hinaus Teil eines Gesellschaftsdiskur-
ses, dessen Wirklichkeitsdeutungen wesentliche Auswirkungen auf 

1	 Zur Theoriebildung des Geschichtsdramas vgl. u. a. Sengle, Das historische Drama in 
Deutschland; Hinck, Geschichte als Schauspiel; Breuer, Theatralität und Gedächtnis; 
Niefanger, Geschichtsdrama der Frühen Neuzeit; Reitz, Historisches Drama; Neu­
huber, Historisches Drama.
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das Selbst- und Fremdverständnis des jeweiligen Kulturraums haben. 
Denn sie führen in einer Zeit des Umbruchs vor, wie in der Vergangen-
heit einer Krisenerfahrung begegnet wurde, die in einer bestimmten 
Region Auswirkungen bis ins Heute hat.

Im folgenden Beitrag soll die identitätsbildende Ambivalenz der 
dramatischen Geschichtsreflexion an zwei Autoren aus dem Um-
feld Erzherzog Johanns festgemacht werden, die in ihren größten 
Bühnenerfolgen Ereignisse der steirischen Geschichte des 15. bzw. 
16.  Jahrhunderts verarbeiteten: In Johann von Kalchbergs Auf-
ruhrstück Die Ritterempörung, eine wahre Begebenheit der Vorzeit 
(1792), das als zur Zeit der Französischen Revolution entstandene 
Dramatisierung der Baumkircher-Affäre eine ästhetische und thea-
terpolitische Sonderstellung in der österreichischen Literatur ein-
nimmt, wird das Verhältnis des Hauses Habsburg zur Steiermark 
in einer gänzlich anderen Weise inszeniert als in Ignaz Kollmanns 
‚vaterländischem Stück‘ Carl von Oesterreich, oder: Der Wundertag 
im Erzgebirge (1832). Und doch wird in beiden Werken die theatrale 
Gestaltung historischer Umbruchszeiten zum Ausgangspunkt eines 
propagierten steirischen Selbstverständnisses: hier das wehrhafte 
Selbsthelfertum des ‚steirischen Raufjodels‘, dort die fortschritts
optimistische Heimatverbundenheit nach Vorbild des ‚steirischen 
Prinzen‘. 

Entstand das eine Stück zu Beginn der Regentschaft des reaktio-
nären Kaisers Franz II. (I.), wurde das andere gegen Ende dieser Re-
gierungszeit verfasst, die wie kaum eine zweite von Umbrüchen und 
Unsicherheit geprägt war, begann sie doch während der französi-
schen Revolution, sah die Koalitionskriege, den Aufstieg Napoleons, 
die Auflösung des Hl. Römischen Reichs, die Okkupation Österreichs 
und den Freiheitskampf, erlebte nach dem Wiener Kongress die Res-
tauration und den Polizeistaat unter Metternich, die Cholera-Epide-
mie, die ersten vormärzlichen Unruhen und vieles anderes mehr. Die 
Autoren, erfolgreiche Dramatiker und Kulturvermittler, kannten sich, 
zählten sie doch zum engsten Mitarbeiterkreis des Erzherzogs Johann 
von Österreich. Über das ehrgeizige Projekt einer joanneumseigenen 
Bildungszeitschrift, Kompetenzstreitigkeiten und Standesunterschie-
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de aber kam es zum Zerwürfnis.2 Anton Schlossar, einer der Väter der 
steirischen Literaturgeschichtsschreibung, begründete es psychologi-
sierend mit der 

außerordentlichen Verschiedenheit der Charaktere dieser 
beiden Persönlichkeiten [...], deren eine, Kalchberg, die 
personficirte Ruhe und Ueberlegung war, während Koll-
mann rasch und heftig in Allem, was er that und sprach, 
wohl manches unüberlegte Wort fallen gelassen haben 
mag, das den würdigen und hochgeachteten Curator des 
Joanneums verletzte. Vielleicht kamen hiezu auch kleine 
literarische Eifersüchteleien.3 

Beider kulturpolitisches Wirken ist heute – sehr zu Unrecht – weitge-
hend vergessen, ebenso ihr literarisches Schaffen. Was ihre hier vor-
gestellten Stücke allerdings bemerkens- und damit auch erinnerns-
wert macht, ist zum einen ihr Beitrag im Prozess der steirischen Iden-
titätsbildung, zum anderen der breite Interpretationsspielraum, der 
sich bei beiden Dramen trotz einer auf den ersten Blick eindeutigen 
Wirkungsabsicht öffnet. Denn weder ist das eine ein potenziell wider-
ständiges Revolutionsstück noch das andere ein simples affirmatives 
Huldigungsstück, wie es zunächst scheint. 

Zum Leben und Werk von Johann von Kalchberg
Johann von Kalchberg war Sohn des nobilitierten Gutsbesitzers und 
ehemaligen Gastwirts Joseph Kalchegger von Kalchberg, der in vier-
ter Ehe Anna Katharina, geborene Wampl Edle von Summerstorff zur 
Frau genommen hatte. Aus der Taufe gehoben wurde das zarte Kind 
unter dem Namen „Joannes Nepomuc[ensis] Josephus Franciscus 
Georgius“4 am 15. März 1765 in Krieglach, geboren aber wurde es – 
so wie auf dem Grabstein und im informiertesten Nachruf5 vermerkt, 

2	 Vgl. dazu Pferschy, Vorgeschichte der Steyermärkischen Zeitschrift; Raffler, Erzher-
zog Johann und die ‚Steyermärkische Zeitschrift‘.

3	 Schlossar, Erzherzog Johann von Oesterreich 227.
4	 DAGS, Pfarre Krieglach, Taufbuch II (1727–1769), 451.
5	 Vgl. Appel, Johann Nepomuk Edler v. Kalchberg.
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doch in der jüngeren Fachliteratur negiert – schon tags zuvor auf 
Schloss Pichl bei Mitterdorf (heute Sankt Barbara im Mürztal).6 Als 
Sakramentspender den Abt Georg Hauzenberg aus dem Zisterzienser-
stift Neuberg zu gewinnen, hatte sicherlich eine gewisse Zeitspanne 
benötigt, spricht aber für die guten Beziehungen des Schlossherrn zur 
Kirche, die neben seiner finanziellen Unterstützung der habsburgi-
schen Armee im Siebenjährigen Krieg wohl ausschlaggebend waren 
für die Erhebung in den Adelsstand fünf Jahre zuvor.7 

Nach dem Tod des Vaters 1778 ging Kalchberg nach Graz ans k.k. 
Seminarium, wo er im Priester und Aufklärer Caspar Royko einen ver-
ständnisvollen Förderer fand, der ihm die Welt der Literatur und der 
Geschichte eröffnete. Aus pragmatischen Gründen aber entschied er 
sich für ein Studium der Rechte und begann 1785 als Jurist im k.k. 
Bancalamt, eine Anstellung, die ihn nicht erfüllte, aber zumindest 
Raum gab für seine ersten literarischen Arbeiten. Mit seinen frühen 
Dramen suchte er erfolgreich Anschluss an die zeitgenössische Elite
literatur, beginnend mit dem ‚vaterländischen Schauspiel‘ Agnes, Grä-
fin von Habsburg (1786, später: Wülfing von Stubenberg), dem er das 
von Lessing inspirierte ‚dramatische Gedicht‘ Die Tempelherren (1788) 
und – nach seinem Ausscheiden aus dem Staatsdienst – in rascher Fol-
ge das Huldigungsstück Maria Theresia (1789), Die Grafen von Cilli 
(2 Tle., 1790/1792) und Die Ritterempörung (1792) folgen ließ.8 Um 
die steirische Lyrik verdient machte er sich – nach dem Vorbild von 
Joseph Franz Ratschkys Wienerischem Musenalmanach, der seine ers-

6	 Zur Biografie Kalchbergs vgl. neben Appels Nekrolog u. a. Wurzbach, Kalchberg; 
Schlossar, Johann Ritter von Kalchberg; Schlossar, Einleitung; Krainz, Johann Nep. 
Ritter von Kalchberg; Fleck, Johann Ritter von Kalchberg; Goltschnigg, Kalchberg, 
Johann Ritter von; Haefs, Kalchberg, Johann von; Scholz, Johann von Kalchberg. 

7	 Vgl. dazu auch Fleck, Johann Ritter von Kalchberg 7.
8	 Vgl. die frühesten erfassbaren Ausgaben: [Johann von Kalchberg], Agnes, Gräfin von 

Habsburg, ein vaterländisches Schauspiel in fünf Aufzügen (Grätz 1788); [Johann 
von Kalchberg], Die Tempelherren. Ein dramatisches Gedicht in fünf Aufzügen (o. O. 
1788); Johann von Kalchberg, Die Grafen von Cilli, eine Begebenheit der Vorzeit (Cil-
li–Grätz 1792); Johann von Kalchberg, Die Grafen von Cilli, eine Begebenheit der Vor-
zeit. Zweiter Theil (Grätz 1793); [Johann von Kalchberg], Maria Theresia, ein Drama-
tisches Gedicht in fünf Akten (Grätz 1793). 
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ten Gedichte brachte – als Her-
ausgeber der Früchte vaterländi-
scher Musen (Leykam, 1789 und 
1790), wo er sich und Gleich-
gesinnten wie Franz Schram, Jo-
seph Eustach König, Xaver Adolf 
von Unruhe oder auch Johanna 
von Wurmbrand-Stuppach eine 
Publikationsplattform schuf.9 

Als inzwischen renommier-
tester steirischer Autor, der auch 
mit Schiller korrespondierte und 
Mitglied der Akademischen Ge-
sellschaft in Rom und der Deut-
schen Gesellschaft in Jena war, 
gab der junge Künstler bereits 
1793/94 auf eigene Kosten sei-
ne Gesammelten Werke heraus, 
die weniger Anklang fanden als 
wohl erhofft.10 Tatsächlich sollte 
er mit den Geschichtsdramen Die deutschen Ritter in Accon (1795, spä-
ter: Bertram von Dietrichstein) und Attila, König der Hunnen (das erst 

9	 Lediglich zwei Bände kamen zustande: Früchte vaterländischer Musen. Herausgegeben 
[von Johann von Kalchberg] zum Besten der leidenden Menschheit. Erstes Bändchen 
(Gräz 1790); Früchte vaterländischer Musen. Herausgegeben [von Johann von Kalch-
berg] zum Besten der leidenden Menschheit. Zweites Bändchen (Gräz 1790).

10	 Kalchberg, Gesammelte Werke; Kalchberg, Gesammelte Werke. Zweyter Theil. Die 
Rezensionen spiegeln – wie so oft in dieser Zeit – die Nord-Süd-Polarität der ästhe-
tischen Wertung. Während etwa die Oberdeutsche allgemeine Litteraturzeitung „sich 
über die gegenwärtige Sammlung der schönsten Geistesfrüchte dieses Lieblings der 
Musen“ freut und die „Eleganz und Reinheit der Sprache, ungekünstelte Nachbildung 
der einfachen schönen Natur, prunklose Einfachheit, oder natürliche Erhabenheit“ lobt 
(6. September 1793, 487), wurde derselbe erste Band in den führenden mittel- und 
norddeutschen Rezensionszeitschriften verrissen. So empfiehlt die Jenaer Allgemeine 
Literatur-Zeitung, dass Kalchberg „den zweyten Theil ja nicht bald, oder lieber, dass er 
ihn gar nicht möge folgen lassen“, da er noch „lange Zeit“ brauche, „um sich zum guten 
Dichter zu bilden“ (Nr. 215, 199). 

Abb. 1: Johann von Kalchberg 
� Aus: ÖNB
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1806 in den Druck kam) nur mehr zwei Stücke vorlegen.11 Dem Thea-
ter aber blieb er noch lange verbunden. Zwar bewarb er sich 1794 er-
folglos um die Nachfolge Joseph Bellomos als Leiter des Ständischen 
Theaters,12 hatte jedoch später als Mitglied der ständischen Theater-
Oberdirektion und dann auch als von den Ständen bestellter Theater-
zensor wesentlichen Einfluss auf die Geschicke der Grazer Bühne.

Dass er selbst kaum noch als Dichter zur Feder griff, ist auch im 
Zusammenhang mit seiner politischen Laufbahn zu sehen. Bereits 
1791–1792 war er als Ausschussrat der steiermärkischen Landstände 
tätig, dann wieder ab 1796 in verschiedenen Aufgabenbereichen, u. a. 
als Leiter der ständischen Kanzlei. 1810 wurde er zum Zweiten Ver-
ordneten des Ritterstands der Steiermark gewählt, 1817 schließlich 
zum Ersten, der er bis zu einer schweren Erkrankung 1823 blieb. His-
torisch-archivalische Forschungen machten ihn zu einem der besten 
Kenner der älteren steirischen Geschichte, wie u. a. an seinen populär-
wissenschaftlichen Historischen Skizzen (1800) zu sehen ist.13 1810 
widmete er seine Abhandlung Ursprung und Verfassung der Stände 
Steiermarks Erzherzog Johann, der ihn 1811 zu einem der drei Kurato-
ren des neugegründeten Joanneums bestellte. In dieser Funktion mit-
begründete und leitete er lange Jahre die ‚Steiermärkische Zeitschrift‘, 
den Musikverein für Steiermark oder auch den Leseverein, stiftete mit 
dem Archivar Josef Wartinger eine Medaille, mit der bis heute die bes-
ten Schüler·innen der Landesgeschichte ausgezeichnet werden, und 
war in vielfacher Weise der Spiritus Rector der neuen Lehr- und Mu-
seumsanstalt, dem zahlreiche Gesellschaften Ehrungen und Mitglied-
schaften zuteilwerden ließen. 

So wie viele josephinische Intellektuelle ließ sich auch Kalchberg 
während seiner Studienzeit von den Idealen der Freimaurerbewegung 
faszinieren und wurde schon 1786 zu einem der Meister der Loge ‚Zu 

11	 [Johann von Kalchberg], Die deutschen Ritter in Accon (Wien 1796); Johann von 
Kalchberg, Attila, König der Hunnen. Ein dramatisches Gedicht (Wien–Grätz 1806). 

12	 Zu den Umständen vgl. Neuhuber, Zambiasi, Giuseppe; Neuhuber, Joseph von Zam
biasi. 

13	 Vgl. Kalchberg, Historische Skizzen. 
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den vereinigten Herzen‘ ernannt.14 Deren Grundprinzipien der Hu-
manität, Liberalität und Toleranz finden sich denn auch in vielfacher 
Weise in seinen Dramen verarbeitet, auch wenn der Autor nach dem 
Verbot der Logen 1793 unter Kaiser Franz II. keine Veranlassung sah, 
explizit auf diese Zusammenhänge hinzuweisen. Nach dem Tod seiner 
ersten Frau Hedwig (geb. Gamilschek, Heirat 1787), die den Sohn Edu-
ard zur Welt brachte, lernte er auf einer Oberitalienreise die Triestiner 
Patrizierin Therese Santner kennen, die er 1790 ehelichte und die ihm 
fünf weitere Kinder schenkte (darunter die Dichterin und Biographin 
ihres Vaters, Emilie von Kalchberg).15 Nach dem Verkauf von Schloss 
Pichl lebte die Familie vorzugsweise auf Schloss Wildbach), wo sich 
Kalchberg intensiv mit Weinbau beschäftigte. Seine politischen Äm-
ter erforderten allerdings schon 1799, dass er sich auch von dieser 
Herrschaft trennte und nach Graz zog. Seinen önologischen Interessen 
frönte er ab 1805 auf Schloss Feilhofen. Dass er es mit anderen Im-
mobilien kurz vor dem Österreichischen Staatsbankrott 1811 wieder 
verkaufte, sollte er bitter bereuen, verlor er doch durch die Geldent-
wertung gut vier Fünftel seines Vermögens. 1816 erschienen seine 
Sämmtlichen Werke in neun Bänden bei Gerold in Wien. Unglückliche 
Entscheidungen in Finanzangelegenheiten und Fehlspekulationen wie 
die Beteiligung an einem unrentablen Bleibergwerk vergällten ihm 
die letzten Lebensjahre, die von einer tuberkulösen Krankheit geprägt 
waren, der er schließlich 1827 erlag. 

Testamentarisch ersuchte er um die Bewilligung, an einem seiner 
Lieblingsplätze, der ältesten Kirche der Landeshauptstadt, begraben zu 
werden – ein Wunsch, dem er schon vier Jahre zuvor auch poetisch Aus-
druck verliehen hatte (Gesuch um eine Grabstätte an der Leechkirche bey 
Grätz. 1823).16 Tatsächlich findet sich noch heute dort an der Südmauer 
eingelassen eine Gedenktafel mit der Inschrift „Hier ruhet Johann von 
Kalchberg, Mitglied mehrerer gelehrten Gesellschaften, Verordneter 
der steiermärk’schen Herren Stände, und Curator des Joanneum, wel-

14	 Vgl. Fleck, Johann Ritter von Kalchberg 24.
15	 Vgl. Schlossar, Kalchberg. Ein Beitrag 9.
16	 Vgl. Appel, Johann Nepomuk Edler v. Kalchberg 56f.
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cher geboren war den 14. März 1765 und starb den 3. Februar 1827“. 
Darunter stehen Verse von eigener Hand (nur etwas gekürzt von Karl 
Gottfried von Leitner, dessen literarische Anfänge er gefördert hatte):17

Dir geweihet, Vaterland! 
War sein Dichten, war sein Leben,  
Und, schon an des Todes Hand, 
Noch dein Heil sein höchstes Streben.  
Friedlich ruhe sein Gebein! 
Mancher deiner besten Söhne  
Denk’ in später Zeit noch sein 
Mit des Dankes stiller Träne. 

17	 Gedenktafel an der Südwand der Leechkirche in Graz.

Abb. 2: Kalchberg-Gedenktafel  
an der Südwand der Leechkirche 

Foto: Christian Neuhuber
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Zur zeitgenössischen Rezeption Kalchbergs
Zu Recht gilt Kalchberg heute als bedeutendster steirischer Dramati-
ker des ausgehenden 18. Jahrhunderts. Viel Konkurrenz hatte er frei-
lich in seiner Heimat zu dieser Zeit nicht, und sein Ruhm blieb auch 
während seiner produktivsten Phase ein weitgehend regionaler. Zwar 
zitiert schon Anton Schlossar einen Rezensenten der (in Salzburg er-
scheinenden) Oberdeutschen allgemeinen Litteraturzeitung, der in ei-
ner Würdigung der Deutschen Ritter in Accon 1796 meinte, der durch 
seine Dramen „rühmlichst bekannte Johann von Kalchberg“ „verdie-
ne unter den deutschen Schriftstellern wirklich einen klassischen 
Rang.“18 Das Urteil der für die Literaturgeschichtsschreibung weitaus 
maßgeblicheren Rezensionszeitschriften nord- und mitteldeutscher 
Provenienz fiel – soweit sie Kalchbergs Werke überhaupt registrierten 
– freilich wesentlich ungünstiger aus. Süffisant meinte etwa die Jenaer 
Allgemeine Literatur-Zeitung im Juli 1792 zur Druckfassung der Gra-
fen von Cilli, der Verfasser habe „es überhaupt an nichts fehlen lassen, 
als an Talent“19. Und die Berliner Neue allgemeine deutsche Bibliothek 
Friedrich Nicolais fertigte den zweiten, Wülfing von Stubenberg und 
Die Tempelherren enthaltenden Band der Gesammelten Werke mit den 
Worten ab:20 

18	 Schm., Die deutschen Ritter in Accon 1198 und 1201.
19	 Allgemeine Literatur-Zeitung, Nr. 197 (24. 7. 1792), 208.
20	 Neue allgemeine deutsche Bibliothek 20/1, Erstes bis Viertes Heft (Kiel 1793), 56. 

Schon den ersten Band der Gesammelten Werke hatte ein Rezensent unter dem Kürzel 
‚Ea‘ reichlich gönnerhaft besprochen: „Vor 40 oder 50 Jahren würde man den Herrn 
v. K. überall in Deutschland mit Beyfall gelesen haben, und der damals erwachende 
bessere Geschmack hätte von diesem Beyfall eben nichts nachtheiliges zu befürchten 
gehabt. Was ehedem für unser ganzes Vaterland der Fall war, mag es auch itzt noch für 
die gute, in einen so entfernten Winkel geschobene Steiermark seyn. Da ihr Dichter 
sich nur selten Provinzialisme[n], oder grobe Verstöße gegen Natur, Kunst und Conven-
tion erlaubt: so mögen seine poetischen Versuche immer noch das ihrige beytragen, 
auch an der Gränze unsers Vaterlandes einem reineren Geschmack aus der Wiege zu 
helfen; gesetzt sogar, daß nichts von dem höhern Schwunge, den feinern Wendungen, 
der correctern Diction darin anzutreffen wäre, wodurch unsre classischen Schriftstel-
ler schon längst sichere Wegweiser geworden.“ (Bd. 6/2, Fünftes bis Achtes Heft (Kiel 
1793), 420f.)
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Was den inneren Werth dieses zweyten, ein Paar Schau-
spiele liefernden Theiles betrifft: so hat es damit eben die 
Bewandtniß, wie im ersten. Keines der beyden Stücke wird 
auf dem Theater sich behaupten, keines die Lesewelt künf-
tiger Jahrzehende festhalten. Dennoch verdient der Muth 
des jungen Mannes Aufmunterung, der in einer von den 
Musen noch wenig besuchten Gegend, Aufklärung und Ge-
schmack zu verbreiten, sich angelegen seyn läßt. 

Auch wenn man die nicht zuletzt konfessionell bedingten intellek-
tuellen Animositäten zwischen dem protestantisch-rationalistischen 
Norden und dem katholisch-konservativen Süden in Rechnung stellt, 
lässt sich die prinzipielle Treffsicherheit des Urteils nicht von der 
Hand weisen. 

Tatsächlich war schon die zeitgenössische Theaterrezeption der 
Stücke Kalchbergs in Graz überschaubar. Belegen lassen sich am Stän-
dischen Schauspielhaus in der Direktionszeit Roman Waizhofers Auf-
führungen des Erstlings Agnes, Gräfin von Habsburg (Uraufführung am 
31. 10. 1787, 2 Wiederholungen), des Balletts Heinz von Plasman und 
Elise von Gall (UA 15. 11. 1788, 1 WH), der Tempelritter [sic] (UA 16. 8. 
1789, 2 WH).21 Der Impresario Joseph Bellomo inszenierte 1794 und 
1795 je einmal Agnes und Die Tempelritter sowie Die Ritter von Accon; 
da dieses aber – wie es im Theater-Kalender hieß – bei der Urauffüh-
rung am 25. Mai 1795 „den Beifall nicht [erhielt], den es verdient“22, 
wurde es abgesetzt und sollte für lange Zeit das letzte Stück sein, 
das von Kalchberg auf der Institutionsbühne der steirischen Landes-
hauptstadt gespielt wurde. Erst zur Jahreswende 1812/13 finden wir 
den Wülfing von Stubenberg wieder auf dem Programm (26. 12., 7. 1.), 
im Aufmerksamen – vermutlich von Kollmann – wohlwollend bespro-
chen („dieser unser vaterländischer Dichter“23). 

Auch auf den bedeutenderen auswärtigen Bühnen konnten sich 
Kalchbergs Geschichtsdramen nicht etablieren. Zwar wurden 1792 

21	 Vgl. Fleischmann, Berufstheater 168f., 172f., 176–178, 197, 203. 
22	 Theater-Kalender (Mannheim 1796), 53.
23	 Der Aufmerksame (9. 1. 1813), 3f.
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die Tempelritter in Bayreuth gegeben (18. 4.),24 und eine Aufführung 
der Grafen von Cilly hatte am Regensburger Theater (unter dessen 
neuem Direktor Waizhofer) „gefallen“25. Eine Inszenierung des Wül-
fing von Stubenberg am Wiener Burgtheater im März 179426 wurde 
dafür vom Rezensenten der Österreichischen Monathsschrift übel zer-
zaust („unvermögende Einbildungskraft“, „ohne Wahrheit und Leben“, 
„mit einem widerlichen Schwulste“, „in jeder Betrachtung unter der 
Kritik“27). Im selben Jahr hatte auch das Ensemble Georg Jungs das 
Stück in seinem Pressburger Programm (29. 4.), ebenso in Lemberg 
(24. 7.) und Innsbruck (13. 7.), wo zuvor schon die Ritterempörung 
(4. 5.) und Die Grafen von Cylli (25. 5., „gefiel“28) aufgeführt worden 
waren. Auch das ambulante Ensemble des Prinzipals Franz Seconda, 
der zwischen Leipzig und Dresden, gelegentlich auch Prag und Teplitz 
pendelte, hatte den Wülfing zu dieser Zeit einstudiert; ob auch aufge-
führt, ist (noch) nicht belegt.29 Nachweislich gespielt wurde es 1795 
in Breslau von der Wäserischen Schauspielergesellschaft (9. 1.). Im 
selben Jahr fand sich Die Tempelritter (3. 8.) auf dem Nürnberger Pro-
gramm, im folgenden Jahr dann auch die Ritterempörung (12. 12.).30 
1796 versuchte sich Karl Guolfinger von Steinsberg, Direktor des Pra-
ger Ständetheaters, an den Deutschen Rittern in Akkon (11. 9.), die für 
den Kritiker des Allgemeinen europäischen Journals „unstreitig ein 
Meisterstück ihrer Gattung sind“, doch dem Publikum „nicht ganz ge-
fallen“31 wollten. Die Preßburger Bühne hatte es schon am 4. Februar 
dieses Jahres „zum zweitenmahle gegeben, und gefiel dem hellerse-
henden und forschenden Kenner nicht, obschon viele Hände applau-

24	 Bayreuther Zeitung (17. 4. 1792), 306.
25	 Taschenbuch für die Schaubühne, auf das Jahr 1793 (Gotha [1792]), 172.
26	 Wiener Theater-Almanach für das Jahr 1795 (Wien [1794]), XXXV und XXXXVII.
27	 Österreichische Monathsschrift. May (Wien 1794), 192–196.
28	 Allgemeines europäisches Journal. Juli bis September. Erster Band (Brünn 1794), 168.
29	 Theater-Kalender. Zwote Abtheilung (Mannheim 1796), 7.
30	 Nürnberger Theater-Journal vom Anfang des Jahrs 1795 bis zum Schluß desselben 

(Nürnberg 1795), [f. 6v] sowie Eine Abhandlung über die Schauspiele. Nebst dem 
Nürnbergischen Theater-Journal vom 1sten Jenner 1796 bis zum Schluß desselben 
Jahrs (Nürnberg 1797), 24. 

31	 Allgemeines europäisches Journal. Zehnter Band (Brünn 1794), 191.
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dierten“32; zwei Tage später in Olmütz fiel es immerhin „nicht übel 
aus“33. Im April 1797 finden wir den Wülfing von Stubenberg am Bres-
lauer Theater,34 im November schließlich auf der Münchener Schau-
bühne, wo es keine gnädige Besprechung fand: „Ein Auswuchs unse-
rer Dramaturgie, voller Bombast, Empfindeley, Plattheit und Sprach-
Unrichtigkeiten. Ritterstücke wie dieses sind geeignet so schnell als 
möglich der Vergessenheit übergeben zu werden, und den Weg alles 
Papieres zu gehen.“35 

In den folgenden Jahren sind kaum noch Aufführungen der Stücke 
Kalchbergs belegbar. 1803 wurden Die Deutschen Ritter in Accon in 
Nürnberg gespielt (12. 6.);36 bezeichnender aber ist eine Hamburger 
Aufführung des Attila, König der Hunnen im Mai 1804, das den Rezen-
senten zu einer Klage über die grassierende Historienstückmode ver-
anlasst:37 

Das Publicum ist durch die vortref[f]lichen Meisterwerke 
eines Schillers verwöhnt. Es gehört wahrlich jetzt schon ein 
gewisser Grad von Kühnheit dazu, wenn ein junger Dichter 
dem Publicum eine ähnliche Schüssel vorsetzen will. Fast 
immer goutiert dem Zartgeschmack des feinern Kenners 
nach einer Schillerschen Kraftspeise das gekünstelte Ra-
gout nicht; es bleibt dem Dichter also nichts weiter übrig, 
als sich mit dem Beifall des großen Haufens zu begnügen, 
und dieser ist denn nun wohl mit leichter Mühe erworben. 

Als Kuriosum sei schließlich noch eine Aufführung des Attila im De-
zember 1810 am deutschen Theater in St. Petersburg vermerkt (so-

32	 Allgemeines europäisches Journal. Dritter Band (Brünn 1796), 207.
33	 Allgemeines europäisches Journal. Dritter Band (Brünn 1796), 185.
34	 Journal für Theater und andere schöne Künste. Ersten Bandes erstes Heft (Hamburg 

1797), 173.
35	 Dramatischer Briefwechsel das Münchner Theater betreffend. Von einem Freunde der 

Schaubühne. Sechster Brief (München 1798), 31. 
36	 Schwarz, Nürnbergischer Theateralmanach 44.
37	 Z–z, Attila, König der Hunnen, historisches Trauerspiel in vier Akten, von E. Freiherrn 

von Kalchberg. In: Nordische Miszellen, 1. Bd., Nr. XVIII (Hamburg 1804), 287f. 



Selbsthelfer und Steirerprinz | 33

fern hier nicht eine Verwechslung mit Zacharias Werners gleichnami-
ger ‚Romantischer Tragödie‘ von 1808 vorliegt).38 

Auch wenn die konsequente Erfassung und zukünftige Digitalisie-
rung der Theateralmanache und -journale weitere Funde erwarten 
lassen,39 wird sich das große Bild der zeitgenössischen Rezeption der 
Werke Kalchbergs wohl kaum ändern. Wie Hunderte andere Autoren 
seiner Zeit brachte er das eine oder andere Stück auf die Bühne, weit-
gehend exklusiv in den österreichischen Kronländern, mit einigen 
wenigen Ausnahmen im restlichen deutschsprachigen Raum. Erfolgs-
stück war kein einziges darunter, wie schon die weitgehend fehlenden 
Nach- oder Raubdrucke außerhalb der Habsburgermonarchie bele-
gen. Dass Kalchberg von seinen Zeitgenossen zu den renommiertes-
ten Dichtern Österreichs gezählt wurde, ist dem Mangel an Autoren 
geschuldet, die vor dem strengen Urteil der nord/mitteldeutschen 
Rezensionszeitschriften Bestand hatten, bzw. deren ästhetischer Ge-
ringschätzung für die Texte des äußerst populären Volkstheaters (mit 
Schikaneders und Mozarts Zauberflöte als wohl bekanntestem Bei-
spiel). 

Kalchbergs Stücke waren im Wesentlichen Lesedramen mit be-
schränkter Rezeption. Seine heutige Einordnung als bedeutendster 
steirischer Dramatiker des 18.  Jahrhunderts ist letztlich Ergebnis 
einer späten Renaissance eines einzigen Stücks, das zur Zeit seiner 
Entstehung auf kaum einer Bühne gespielt wurde, da es zu Missver-
ständnissen hätte führen können – Die Ritterempörung. Auch die ver-

38	 Der Freimüthige, oder Berlinisches Unterhaltungsblatt für gebildete, unbefangene Le-
ser, Nr. 19 (26. 1. 1811), 76.

39	 Hingewiesen sei in diesem Zusammenhang nachdrücklich auf die Arbeiten Paul S. 
Ulrichs, der in Kooperation mit dem Don Juan Archiv Wien die Rechercheplattform 
www.theaterjournale.at realisierte und in der Reihe ‚Topographie und Repertoire des 
Theaters‘ inhaltliche Auswertungen und bibliographische Daten zu Journalen und Al-
manachen (1772-1918) publiziert. Erschienen sind 2022 die Bände ‚Deutschsprachige 
Theater-Journale / German-Language Theater Journals. Bibliographie / Bibliography‘ 
(Bd. 1), ‚Deutschsprachige Theater-Journale / German-Language Theater Journals. He-
rausgeberinnen und Herausgeber /Editors‘ (Bd. 2), ‚Deutschsprachige Theater-Alma-
nache und Journale / German-Language Theater Almanacs and Journals. Spielpläne / 
Repertoires‘ (Bd. 3) sowie bereits 2018 der Band ‚Wiener Theater (1752-1918)‘. 
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sifizierte Adaption, die Kalchberg 1817 in seinen Sämmtlichen Werken 
bezeichnenderweise an letzter Stelle abdrucken ließ, trug nichts zu 
einer Wiederentdeckung bei, nahm sie doch den Dialogen Spontanei-
tät und Dringlichkeit. Erst fast ein halbes Jahrhundert später sollte 
sich das politische Klima in einer Weise wandeln, die den eigentlichen 
‚vaterländischen‘ Gehalt des Stücks zur Geltung kommen ließ. 

Die Ritterempörung, eine wahre Begebenheit der Vorzeit
Wenn Anton Schlossar in seiner biographischen Studie meint, „schon 
die in Prosa abgefasste ‚Ritterempörung‘ [sei] auf den heimischen 
Bühnen oft und gerne aufgeführt“40 worden, extrapoliert er das Inter

esse, das das Stück während sei-
ner Studienzeit in Graz erweckte, 
auf die 1790er-Jahre. Das Poten-
tial zu einem Bühnenerfolg hätte 
das Ritterstück vielleicht schon 
damals gehabt, auch wenn sein 
Innovationscharakter zu wün-
schen übrigließ, zumal das über-
mächtige Vorbild, Johann Wolf-
gang Goethes Götz von Berlichin-
gen, in der Konzeption nicht zu 
übersehen ist. Als Hauptwerk 
der Sturm-und-Drang-Ästhetik 
mit seiner Aufhebung von Zeit, 
Ort und Handlung, mit einer zen-
tralen Selbsthelferfigur in einer 
Welt des Faust- und Fehderechts 
oder auch mit seiner sprichwört-
lich gewordenen Autoritätskritik 
hatte der spektakuläre Theater-
erfolg 1773 neue Maßstäbe für 
die dramatische Gestaltung hei-

40	 Schlossar, Johann Ritter von Kalchberg 41.

Abb. 3: Die Ritterempörung – 
Titelblatt der Druckausgabe  
von 1792 � ÖNB
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mischer Geschichte gesetzt und eine Ritterdramenmode initiiert, die 
mit ‚vaterländischen Stücken‘ zum deutschen Identitätsdiskurs maß-
geblich beitrugen. Zwei Jahrzehnte später hatten diese zumeist senti-
mental verbrämten Stücke freilich schon viel an Reiz verloren. 

Für die Steiermark allerdings war der Stoff, den Kalchberg wähl-
te, durchaus vielversprechend: Das Stück dramatisiert das Ende der 
Baumkircher-Fehde zur Zeit Friedrichs III. und zeigt den charisma-
tischen Anführer des Aufstands steirischer Adeliger, wie er 1471 bei 
Verhandlungen in Graz trotz Zusicherung des freien Geleits festge-
nommen und ohne Prozess hingerichtet wird. Als Zutat zu dieser in 
den Grundzügen faktenbasierten Handlung fügt der Autor nach dem 
Geschmack der Zeit eine Liebesgeschichte zwischen Baumkirchers 
Tochter Kunigunde (historisch eigentlich Martha) und Hans von Stu-
benberg ein. Aber war diese Geschichte einer Rebellion gegen die Ob-
rigkeit nicht zu gewagt in Zeiten der Französischen Revolution? Ein 
Kriegsheld, der zu Tode kommt, weil er sich trügerisch auf das kai-
serliche Wort verlässt, widersprach doch ganz offensichtlich dem pa-
triotischen Schulterschluss, wie er in einer Krisenzeit gesucht wird, 
und war der Imagebildung des Monarchen – direkter Nachkomme des 
wortbrüchigen Kaisers – generell wenig dienlich. War Kalchberg einer 
jener enttäuschten Intellektuellen, die 1792 gegen die reaktionäre 
Kehrtwende der Politik unter dem neuen Herrscher Franz II. Position 
beziehen wollten? Wesentlich für ein richtiges Verständnis des Stücks 
war und ist, wie die Vergegenwärtigung der vergangenen Umbruchs-
zeit auf die krisenhafte Gegenwart bezogen werden konnte. Darum 
soll im Folgenden zunächst der historische Hintergrund der Dramen-
handlung und seine Vermittlung umrissen werden. 

Andreas Baumkircher, um 1420 wohl in Wippach/Vipava (Slowe-
nien) geboren, war Sohn eines kaiserlichen Verwalters und als Söld-
nerführer eine wichtige Stütze Friedrichs III., der ihn 1462 dafür zum 
Freiherrn von Schlaining erhob.41 Von sagenhafter Kraft und Größe, 

41	 Zur Biographie Baumkirchers vgl. u. a. Giebisch/Gugitz, Bio-bibliographisches Litera-
turlexikon Österreichs 430; Kropf, Andreas Baumkircher; Schäffer, Die Baumkircher-
fehde; Kropf/Lehner, Andreas Baumkircher. 
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ging vor allem seine heroische Verteidigung Wiener Neustadts gegen 
die ständischen Truppen 1452, die eine Gefangennahme des frisch-
gekrönten Kaisers verhinderte, in die Legende ein.42 In den folgenden 
vier Jahren diente Baumkircher Friedrichs minderjährigem Wider-
sacher, dem böhmisch-ungarischen König Ladislaus Postumus. aus 
dem albertinischen Familienzweig der Habsburger, und stieg als Preß-
burger Kastellan und Gespan in die Elite des ungarischen Adels auf.43 
Nach Ladislaus’ unvermutetem Tod stand Baumkircher sowohl bei 
der ungarischen Königswahl 1459 als auch beim Aufstand der Wie-
ner Bürger 1462 wiederum an der Seite Friedrichs, der ihm die Stadt 
Korneuburg als Pfandbesitz überschrieb.44 1463 schloss er sich nach 
dem Frieden von Ödenburg als wahlberechtigter Magnat dem ungari-
schen König Matthias Corvinus an. 

Um ausstehende Geldbeträge vom Kaiser einzufordern, nutzte 
Baumkircher 1469 das Fehderecht und besetzte mit Corvinus’ Unter-
stützung und Truppen des steirischen Adelsbunds zahlreiche Städte 
der Steiermark, Kärntens und Krains. Nach für beide Seiten verlust-
reichen Schlachten und Verheerungen bis in die Gegend um Graz 
kam es im Oktober 1469 zu einem Waffenstillstand. Dieser münde-
te Ende Juni 1470 angesichts der drohenden Türkengefahr in einen 
Vergleich, der Baumkircher nicht nur völlige Amnestie, sondern auch 
die Zahlung von 14.000 Gulden durch die Stände zugestand. Da das 
Geld jedoch ausblieb, kam es erneut zu Kampfhandlungen, die durch 
Gespräche zwischen Baumkircher, der unter freiem Geleit mit seinem 
Schwiegersohn Hans von Stubenberg nach Graz gekommen war, und 
dem Kaiser beendet werden sollten. Dieser berief auch den ständi-

42	 Vgl. etwa Muchar, Geschichte des Herzogthums Steierermark 379f., der als Gewährs-
mann den kaiserlichen Sekretär und späteren Papst Pius II., Enea Silvio Piccolomini 
zitiert: „Inter quos Paumkircher, nobilis ex Stiria, quam vasto corpore tam viribus va-
lidissimus clara suae virtutis documenta demonstravit; qui hostium impetum retinens 
claudendae portae praebuit facultatem.“ (380) [Unter ihnen gab der steirische Adelige 
Baumkircher, von ebenso gewaltigem Körperbau wie überlegensten Kräften, klare Be-
weise seiner Tapferkeit, indem er, den Angriff des Feindes aufhaltend, es ermöglichte, 
das Tor zu schließen.] 

43	 Vgl. Sperl, Andreas Baumkircher 40. 
44	 Vgl. Polster, Andreas Baumkircher 70f. 
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Abb. 4: Baumkirchermonument auf  
Burg Schlaining, 1450� Foto: Christian Neuhuber
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schen Steuereinnehmer Andreas von Greisenegg nach Graz und ließ 
die Aufständischen am 23. April 1471 festnehmen. Ohne Gerichtsver-
fahren wurden Baumkircher und Greisenegg noch am selben Tag bei 
Sonnenuntergang zwischen innerem und äußeren Murtor enthauptet 
– ein entschiedener Rechtsbruch vor allem an Greisenegg, der sich aus 
der Fehde weitgehend herausgehalten hatte. Dass nach seinem Tod 
fast alle seine Güter eingezogen wurden, wirft kein gutes Licht auf die 
eigentlichen Intentionen des Kaisers.

In der Historiographie liegt der Fokus zunächst auf dem tragischen 
Helden Baumkircher und nicht auf dem Wortbruch des Kaisers.45 Ge-
zielte Heroisierungen wie im Teutscher Nation Heldenbuch (1568) 
mythisieren zumal seine Rolle im Kampf um Wiener Neustadt („hat 
er sich allein mit grosser mannheit bey dem thor gegen dem feind 
gestellet“) und blenden die Fehde gänzlich aus („hat auch biß zu end 
seines lebens die erlangte würdigkeit loblich erhalten“46). Ein Jahr-
hundert später sah Sigmund von Birken keine Veranlassung, in seiner 
überarbeiteten Druckfassung eines von Hans Jakob Fugger geförder-
ten, handschriftlich überlieferten Geschichtswerks von 1555, den Auf-
tragsgeber Leopold I. mit Rechtsbrüchen seines Vorfahren zu irritie-
ren. Dementsprechend wird Baumkircher in Spiegel der Ehren des Erz-
hauses Oesterreich (1668) als allein Schuldiger an seinem Schicksal 
präsentiert: „So ein Ende nahm dieser sonst dapfere Ritter/ nachdem 
er/ den Ruhm seiner Dapferkeit/ mit Untreu und Undank gegen dem 
Keyser/ beflecket“47. Erstmals begegnet uns hier auch die Legende, 
das freie Geleit wäre ihm nur bis zum Läuten der Vesperglocke ge-
währt worden.48 

45	 Vgl. Schäffer, Die Baumkircherfehde 171–173. 
46	 Teutscher Nation Heldenbuch […]. Der ander Theil. Getruckt zu Basel bey Niclaus Bry-

lingers Erben/ Anno MDLXVIII, 529. 
47	 Spiegel der Ehren des Höchstlöblichsten Kayser- und Königlichen Erzhauses Oester-

reichs oder Ausführliche GeschichtSchrift […]. Erstlich vor mehr als C Jahren verfasset/ 
Durch Den Wohlgebornen Herrn Herrn Johann Jacob Fugger […]; Nunmehr aber auf 
Röm. Kays. Maj. Allergnädigsten Befehl/ Aus dem Original neu-üblicher umgesetzet 
[…] Durch Sigmund von Birken. […] (Nürnberg [1668]), 757.

48	 Vgl. auch Schäffer, Die Baumkircherfehde 179.
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Deutlich differenzierter sieht Johann Weichard von Valvasor das 
Ende Baumkirchers in Die Ehre Deß Hertzogthums Crain (1689), das 
zur wichtigsten Vorlage für kommende Ausarbeitungen des Stoffes 
werden sollte.49 Valvasor nennt weitere Mitstreiter des gebürtigen 
Krainers, die sich auch in Kalchbergs Dramatisierung wiederfinden, 
skizziert die Verbindungen zum ungarischen König, vor allem aber 
schildert er die Grazer Verhandlungen am Georgitag als Falle mit ei-
ner bewussten Verzögerung durch den Kaiser und wirft die Frage auf, 
warum der Habsburger seinen ehemaligen Gefolgsmann und Lebens-
retter – auch wenn er ein Rebell war – nicht begnadigte: „Uber diesen 
strengen Ernst / der so gar keinem Bitten eines so heldenmütigen 

49	 Vgl. Kaiser, Das Nachleben Baumkirchers; Wagner, Andreas Baumkircher als literari-
sche Identitätsfigur 49.

Abb. 5: Darstellung der Hinrichtung Baumkirchers in Graz 
� Aus: Valvasor, Die Ehre (ÖNB)



40 | Christian Neuhuber

Ritters den begangenen Fehler verzeihen wollen / verwunderten 
sich Ihrer Viele“50. Erklärungsansätze liefert der Chronist selbst: Die 
Exekution sollte als Abschreckung aktueller und potentieller Un-
ruhstifter in seinen Landen dienen; sie sollte verhindern, dass sich 
Baumkircher wieder Friedrichs Gegner Matthias Corvinus anschließt; 
sein fehlendes Schuldeingeständnis sei „eben die stärckste Trieb-Ur-
sach“ gewesen, und nicht zu vernachlässigen sei das Interesse „des 
einen oder andren Keyserlichen Raths/ oder hohen Ministers/ der et-
wan nach dem Tode dieses Baumkirchers/ mit einem seiner Güter/ 
oder Herrschafften begnadet zu werden/ gehofft“51. Dass Fried-
rich selbst der größte Nutznießer der Enteignungen war, lag auf der 
Hand, konnte in der Zeit des Absolutismus aber so nicht argumen-
tiert werden. Valvasors Fazit spielt Baumkirchers körperliche Kräfte 
gegen seine intellektuellen aus: „Ein trefflicher und heldenmütiger 
Kriegsmann/ aber schlechter Stats=Mann und Politicus, der durch 
den endlichen Fall seines Kopffs/ erwiesen/ daß er keinen fürsichti-
gen Witz im Kopffe, sondern mehr vom Leuen-Hirn/ als Fuchs=Hirn  
gehabt.“52

Welche Quellen den findigen Geschichtsdramatiker Kalchberg zu 
seiner Dramatisierung des Stoffs inspiriert haben, lässt sich nur mehr 
bedingt rekonstruieren. Naheliegend ist, dass er unter anderem die po-
puläre Beschreibung der k.k. Hauptstadt Grätz im Herzogthum Steyer
mark (1781) des Landeshistorikers Aquilin Julius Caesar in Händen 
hielt, die Aspekte Birkens und Valvasors verbindet, und sein Wissen 
durch eigene Recherchen (etwa bei den befreundeten Stubenberg) ver-
tiefte. Seine Adaptationen fürs Theater verraten eine routinierte Hand, 
die konventionellen Formaten stärker verpflichtet ist als der Genie-
ästhetik: Die komplexe Vorgeschichte zur Fehde wird im Stück episch 
vermittelt, die Zeit der Kampfhandlungen stark gerafft, die dramati-
sche Spannung vor allem über den Rede-Agon zwischen Baumkircher 
und Friedrich vermittelt, dies alles akzentuiert mit einer Liebeshand-

50	 Valvasor, Die Ehre 371.
51	 Valvasor, Die Ehre 372.
52	 Valvasor, Die Ehre 277.
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lung und effektheischenden dramaturgischen Versatzstücken. Der In-
halt lässt sich wie folgt zusammenfassen: 

Der erste Akt setzt ein auf Schloss Lankowitz: Baumkircher zeigt 
sich als liebender Vater Kunigundes und von seinem geliebten Kaiser 
enttäuscht, der ihn ignoriert. Das Gespräch mit seinem Freund Grei-
senegg, bei dem er zu Gast ist, stellt die eigentlichen Gegner klar: Die 
„Höflinge, die ihren Fürsten wie ein Trampelthier an der Nase herum-
führen, und seine Unterthanen, wie Füchse prellen.“53 Triebkraft der 
Handlung ist die Ritterehre, die bei Nichtbezahlung von Schulden den 
Bürgen zwingt, die Fehde anzusagen. Baumkircher ist seinen Freun-
den verpflichtet, die dem Kaiser vorgestreckten Summen einzutrei-
ben. Angesichts der drohenden Eskalation gestehen einander Kuni-
gunde und Hans von Stubenberg ihre Liebe. 

Im zweiten Akt auf der Grazer Burg benennt der Diskurs zwischen 
Kanzler Schultermann, der sich als Strippenzieher sieht, und seinem 
Geheimschreiber Fuchs die Grundlagen der Macht: „Die Stütze aller 
Thronen ist Gewalt; so weit die reicht – reicht auch das Recht.“54 Sei-
ne Intrigen haben Baumkircher im Urteil des Kaisers zum verhassten 
Gegner gemacht, sein Hohn lässt den Ritter nun die gebührende Con-
tenance verlieren, sodass die Unterredung mit dem Kaiser eskaliert. 
Grundlage der Herrschaft – so seine Position – ist die wechselseiti-
ge Treue zwischen Kaiser und Lehensleuten. Dieser aber will ein ste-
hendes Heer über Steuern finanzieren, die Sicherheit des Reichs also 
nicht mehr dem geldgebenden Ritterstand überantworten. Die Ritter 
weigern sich, den Befehl zu akzeptieren, sodass Friedrich Gewalt an-
droht. Auch seine Schulden will er nicht zahlen, und so kommt es zum 
Handgemenge, die Fehde wird ausgerufen. 

Zurück auf Schloss Lankowitz willigt Baumkircher im dritten Akt 
im Vorfeld des Kampfs in die Verbindung von Stubenberg und Kuni-
gunde ein. Beim gemeinsamen Schwur der aufständischen steirischen 
Adeligen gegen ihren Landesherrn birst in der Ahnengruft nach einem 
Donnerschlag das Wappen Baumkirchers als böses Omen. Der Krieg 

53	 Kalchberg, Die Ritterempörung 18.
54	 Kalchberg, Die Ritterempörung 45.
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beginnt mit einem Überfall 
der kaiserlichen Truppen. Der 
vierte Akt führt zunächst in 
die Grazer Burg, wo Friedrich 
erkennt, dass ihn die Ratschlä-
ge seines Kanzlers zum Des-
poten werden lassen. Er will 
das Blutvergießen, über das er 
erstaunlich uninformiert ist, 
beenden. Auch Baumkircher 
ist im Feldlager voll Skrupel, 
sein Vaterland zu verheeren. 
Mit der Zusage freien Geleits 
und der Verheißung, der Kai-
ser würde die Schulden be-
gleichen, wird er vom Kanzler 
zu Verhandlungen nach Graz 
gelockt. 

Dort führt im fünften Akt 
nicht der Kaiser, der sich von 
Gewissensbissen geplagt als 
unpässlich vertreten lässt, 
sondern Schultermann die 

Verhandlungen. Die Truppen sind beim wahrscheinlichen Fluchtweg 
stationiert. Baumkircher wird hingehalten, dann mit einer Kapitulati-
onsforderung brüskiert. Als er wütend abgeht, lässt man vorzeitig die 
Vesperglocke läuten. Waffenlos wird er von der Übermacht zwischen 
inneres und äußeres Murtor gedrängt, wo Priester und Henker war-
ten. Stubenberg und seinen Gefährten gelingt es zu spät das Falltor 
aufzusprengen, um Baumkircher zu retten, doch werden der intrigan-
te Kanzler und sein Geheimschreiber als die eigentlich Schuldigen ge-
fasst und getötet. Friedrich kommt und ist erschüttert vom ungerech-
ten Tod seines ehemaligen Lebensretters, weist aber als selbst Hinter-
gangener jegliche Schuld von sich. Mit der Versöhnung aller und dem 
kaiserlichen Segen für Stubenberg und Kunigunde endet das Stück. 

Abb. 6: Die Ritterempörung – 
Frontispizstich des Drucks  
von 1792 � ÖNB


